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1. Einleitung

Am südlichen Eingang ins Domleschg liegen auf einem 
wuchtigen Felsklotz 250 m über dem Hinterrhein, der 
hier die Viamala-Schlucht verlässt, die Ruinen der 
Burganlage Hohenrätien (Abb. 1–3) [2]. Das maximal 
165 m lange und 60 m breite, fast ebene Plateau, LK 
1215, 753 465/173 165, 940 m ü. M., ist einzig von einem 
östlich  davon gelegenen Sattel aus über einen steilen 
Hang  zugänglich. Durch diesen Sattel führte nachweis-
lich im Hochmittelalter, vermutlich aber schon seit 
prähisto rischer Zeit die bequemste Umgehungsroute 
für den nördlichen Abschnitt der Viamala auf dem Weg 
von den Pässen Splügen und San Bernardino über das 
Schams ins Domleschg [3]. Besagte Viamala-Schlucht 
stellt das wohl grösste topographische Hindernis auf 
dieser Nord-Süd-Verbindung durch die Alpen dar. For-
scher und Interessierte erkannten deshalb seit längerer 
Zeit die besondere Bedeutung ihrer ehemaligen Um-
gehungswege. Ein Ort wie Hohenrätien – unter diesem 
Aspekt in geostrategisch ausgezeichneter, topographi-
scher Lage – übte noch eine weitergehende Faszination 
aus. Insofern ist es nicht erstaunlich, dass schon früh 
versucht wurde, eine ältere, vor die mittelalterliche 
Burganlage datierende Besiedlung auf Hohenrätien 
nachzuweisen, was auch gelang (siehe Kapitel 2). Im 
Jahre 1999 stiess schliesslich der Besitzer der Burg nord-
östlich der heutigen Kirche und am hier abfallenden 
Plateaurand auf die Apsis eines älteren Sakralgebäudes. 
Bei einer 2001 durch den Archäologischen Dienst Grau-
bünden ausgeführten Grabung konnte dessen Funktion 
als Baptisterium nachgewiesen werden – ein in Grau-
bünden bis anhin noch nie festgestellter Kirchentypus 
[4]. Die Taufkapelle war an noch ältere Gebäude an-
gebaut worden und damit Teil eines mehrphasigen Bau-
tengefüges, dessen gesamte Ausdehnung sich erst wäh-
rend darauf folgenden Ausgrabungsetappen in den 

Eine spätantike Kirchenanlage  
mit Baptisterium auf Hohenrätien 
bei Sils im Domleschg/Graubünden

Sebastian Gairhos und Manuel Janosa

«Der Aberglaube des gemeinen Mannes, noch mehr aber 
die Tradition von den reichen und mächtigen Bewohnern 
dieses Schlosses, spornen noch jetzt Müssiggänger oder 
Betrüger an, Schätze daselbst zu suchen.» 

Heinrich Ludwig Lehmann von Detershagen,  
1790, über Hohenrätien [1]

1. Burghügel Hohenrätien südöstlich von Thusis, Graubünden. 
 Landeskarte 1:25’000, Blatt 1215 Thusis, Ausgabe 1990. Reproduziert 
mit Bewilligung von swisstopo (BA 11005).
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2. Sils i.D., Burghügel Hohenrätien. Blick nach Norden. Foto: Fami
lienstiftung Hohen Rätien.
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3. Sils i.D., Burghügel Hohenrätien. Blick nach Nordwesten. Foto: 
 Familienstiftung Hohen Rätien.

3



66

4. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Der Burghügel von Runcasut, 
dem westlichen Ende des Hügels Badugnas, aus gesehen. Unten rechts 
die Ausgrabungsstätte 2001–2004, 2006. Im Hintergrund das Bachbett 
des Nollen und südliche Häuser von Thusis. Blick nach Westen. Foto: 
ADG.

 Jahren 2002 bis 2004 erschloss. Obwohl die jüngsten 
Untersuchungen auf Hohenrätien in Vorberichten [5] 
gut dokumentiert sind, fehlt bisher eine Darstellung des 
gesamten, spätantik-frühmittelalterlichen Kirchenkom-
plexes und seiner Baugeschichte bis in spätmittelalter-
liche Zeit. Gelegenheit auch, um neuste Erkenntnisse 
zur mittelalterlichen Burganlage vorzustellen.

2. Quellenlage und Forschungsgeschichte

Der Name Hohenrätien entstand erst im Humanismus. 
Die erste urkundliche Erwähnung der Burg als «Hoch-
Rialt» im Jahr 1410 stellt sogleich auch das Zeugnis für 
ihre Auflassung dar [6]. Sie gehörte den Herren von 
 Rialt, die wohl identisch mit denen von Masein sein 
dürften; beide sind seit dem 12. Jh. fassbar. Die von 

 Masein waren eine Churer Ministerialenfamilie, die 
auch Domherren und bischöfliche Marschälle stellte 
und das Domleschger Vizedominat besass [7]. 
Die Kirche St. Johannes Baptist auf Hohenrätien ist 
erstmals um 1290 als «parochia» erwähnt und stellte bis 
um 1500 die Pfarrkirche für das linksrheinische Dom-
leschg, also den Heinzenberg mit Thusis, dar [8]. Bereits 
1359 war das Patronatsrecht auf das Kloster Cazis über-
tragen worden [9]. Seit 1480 befindet sich die Anlage im 
Besitz der Familie Jecklin.
Zufallsfunde im ausgehenden 19. Jh. – zwei Nadeln, ein 
Beil und ein Sichelfragment – liessen schon früh auf 
eine spätbronzezeitliche Nutzung des Platzes schliessen 
[10]. Bronze- und Silbermünzen legten auch die Be-
gehung in römischer Zeit nahe [11]. 1933 stiess Walo 
Burkart in acht kleinen Sondierschnitten auf prähisto-
rische Keramik und Kulturschichten [12], was erneut  
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5. Sils i.D., Burghügel Hohenrätien. Blick nach Südosten. Ausgra
bungsfläche 2001–2004 nordöstlich der heutigen Kirche. Foto: ADG.

in einer kleinen Sondage 1958 festgestellt wurde [13]. 
Weitere kleine Schnitte und Bohrungen wurden auf 
dem Plateau zwischen 1995 und 1997 von der Univer-
sität Zürich unter Philippe Della Casa angelegt, dem 
 dabei der Nachweis mehrerer Siedlungsperioden gelang 
[14]. Auf je eine der Spätbronzezeit und der frühen 
 Eisenzeit folgte eine spätrömische und eine hochmittel-
alterliche Phase. Zudem liegen Funde aus dem Frühmit-
telalter vor.

3. Neue Erkenntnisse zur mittelalterlichen Burganlage

Die heute noch sichtbaren Bauten und Mauerreste der 
ausgedehnten Burganlage weisen eine zumindest eigen-
artige Gliederung auf (Abb. 4–5). Eine lediglich 80 cm 
breite Wehrmauer umfasst die gesamte Kuppe des 
Burghügels,  ausser einem durch ein natürliches Gefälle 
gesicherten Bereich im Westen der Anlage. Im Innern 
des Berings stehen verstreut und ohne erkennbare Be-
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6. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Der sogenannte Hauptturm der 
Burganlage im Blick nach Süden. Eingezeichnet ist die Giebeldach
form der ältesten Gebäudephase. Foto: ADG.

7. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Schmale Öffnung in der Süd
mauer des Hauptturms. Die verputzte, nach innen geneigte Sohle 
diente wohl der Wasserzufuhr in eine im Innern des Turmes liegende 
Zisterne. Heute ist die Öffnung von aussen zugemauert. Das Kupfer
kabel gehört zum Blitzableiter des Gebäudes. Blick nach Süden. Foto: 
Ursina JecklinTischhauser.

ziehung zu einander drei bergfriedartige Türme. Zwei 
von ihnen waren aufgrund der erhaltenen Einrichtun-
gen (Kamin, Abtritt) früher sicher bewohnbar, ein 
 dritter – im Südosten der Anlage – könnte eine Art 
Wachtturmfunktion erfüllt haben.
In der Literatur zu Hohenrätien wurde bereits ausgiebig 
über eventuell ins Frühmittelalter oder in frühfeudale 

Zeit datierende Bauteile der Burganlage spekuliert [15]. 
Im Fokus dieser Vermutungen standen hauptsächlich 
die eher schmale Beringmauer [16] und die ältere Phase 
des «Hauptturmes» [17], welche noch 1984 schätzungs-
weise ins 11. Jahrhundert datiert wurden [18]. Beim 
Kernbau des «Hauptturmes» handelt es sich mithin um 
ein zweigeschossiges Steinhaus mit Giebeldach und  
zwei Eingängen im Osten – einer führt ins Erd- und ein 
(später vermauerter) Hocheingang ins erste Ober-
geschoss (Abb. 6). 
Möglicherweise steht der untere Eingang in direktem 
Zusammenhang mit einer länglichen, zu grossen Teilen 
in den anstehenden Felsen gehauenen Vertiefung im 
 Innern des Gebäudes, welche – trotz Erwin Poeschels 
Bedenken [19] – als Zisterne gedeutet werden kann. 
 Direkt über dieser Vertiefung befindet sich nämlich 
eine kleine Maueröffnung in der hier anschliessenden 
Südwand des Turmes (Abb. 7). Deren kanalförmig aus-
gekleidete Sohle mit gleichzeitigem Gefälle nach innen 
lässt er ahnen, dass an dieser Stelle gesammeltes Dach-
wasser von ausserhalb des Gebäudes in die Felsvertie-
fung im Innern geführt wurde. 
Dank einer ausführlichen dendrochronologischen Un-
tersuchung im Jahre 2004 ist es nun möglich, einzelne 
Bauten der Burganlage (Abb. 8) genauer zu datieren 
[20].  Demzufolge entstanden die Beringmauer, der 
Kernbau und die Erhöhung des «Hauptturmes», wie 
auch der als Wachtturm anzusprechende Bergfried [21] 
am Südostrand des Plateaus, erst im Zeitraum zwischen 
1181 und 1209.
Andere, teilweise nur noch partiell erhaltene Mauern 
rund um den «Hauptturm» sowie die Originalsubstanz 
eines im 19. Jahrhundert veränderten Kleingebäudes 
sind mit dem aktuellen Wissensstand nicht zu deuten. 
Sie dürften jedoch alle zu Bauten gehört haben, welche 
zumindest eine der Phasen des «Hauptturms» bereits 
voraussetzten.

6
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8. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Grundrissplan der Burganlage 
mit archäologischen Befunden sowie Ergebnissen der Georadar 
Untersuchung von 2003. Als Planbasis dienten Aufnahmen von 
 Rudolf Küntzel, Geometer in Paspels. Massstab 1:750. Plan: R. Künt
zel und ADG.

Kirche

Turm

«Hauptturm»

0 50 m

sichtbare Mauern und Bauten der Burganlage

1996 – 2006 archäologisch  
 festgestellte Mauern

2003 mit Georadar erfasste 
Strukturen unter der Grasnarbe

«Wachtturm»



70

Auch wenn damit eine profane Bebauung des frühen 
Mittelalters bzw. des frühen Hochmittelalters mit keiner 
der oberirdisch noch vorhandenen Strukturen abge-
leitet werden kann, muss nicht ausgeschlossen werden, 
dass es eine solche auf Hohenrätien einst gab. 
Archäologische Sondierungen von 1997 und 2004  
sowie eine 2003 durchgeführte Prospektion mittels Geo-
radar – wobei elektromagnetische Wellen in den Boden 
gesandt werden, deren Echo Mauern und feste Böden 
abbilden können – wiesen jedenfalls westlich ausserhalb 
der ummauerten Anlage und unmittelbar östlich des 
«Hauptturms» Mauerfundamente nach, die kaum oder 
nachweislich nicht mit den heute sichtbaren Ruinen der 
mittelalterlichen Burg in Verbindung zu bringen sind 
[22]. Die Vermutung liegt nahe, dass sich an dieser 
Stelle Bauten befanden, welche zeitgleich mit dem 
 frühen Kirchenkomplex am Ostrand des Plateaus exis-
tierten und womöglich erst mit der Errichtung der 
mittel alterlichen Burg gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
abgebrochen worden sind. In welchen Zeitraum die 

 ältere Überbauung im Westen der Burganlage tatsäch-
lich zu datieren ist, kann jedoch nur mit weiteren 
archäolo gischen Ausgrabungen sicher beantwortet 
 werden.
Am östlichen Ende der Burganlage steht die heute wie-
der überdachte Kirche. Sie besitzt ein längliches Schiff, 
woran im Osten, leicht abgewinkelt, ein rechteckiger 
Chor ansetzt. Zugemauerte Fenster in allen drei Chor-
mauern und in der nördlichen Chorschulter wie auch 
das später in den Chor gesetzte Kreuzgewölbe deuten 
auf verschiedene Bauphasen hin. Im Norden des Lang-
hauses befindet sich ein ursprünglich freistehender, 
mehrgeschossiger Campanile, an welchem drei Bau-
phasen ablesbar sind. Der älteste Teil konnte mittels 
Dendrochronologie in die erste Hälfte des 15. Jahr-
hundert datiert werden. Weil der Campanile anfänglich 
frei stand, stellt dieses Datierungsergebnis zugleich den 
frühestmöglichen Zeitraum für die Erbauung der heuti-
gen Kirche dar. In der Tat datiert auch deren Bauweise 
ihre Entstehung ins 15./16. Jahrhundert [23].

9
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9. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. 
Grundriss der ältesten Kirchenbauphase A. Massstab 1:200. Plan: 
ADG.

10. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Gesamtansicht der Ausgrabun
gen 2001–2004 nordöstlich der heutigen Kirche. Blick nach Norden. 
Foto: ADG.

4. Die Ausgrabungen im Bereich der spätantiken 
Kirchenanlage

4.1 Der älteste Kirchenbau A

Den ältesten Kern [24] dieses Kirchenkomplexes  
(Abb. 10) bildet ein Gebäude A [25] mit leicht trapez-
förmigem Grundriss und Aussenmassen von rund  
12,50 m an den Längsseiten im Norden und Süden sowie 

12 m im Osten und 11 m im Westen (Abb. 9). Lediglich 
rekonstruiert ist der südwestlichste Teil des Grundris-
ses, da dieser vom Chor der heutigen Kirche überlagert 
wird und nicht freigelegt worden war. Die 60–70 cm 
starken Mauern des Kernbaus sind noch bis auf Höhen 
von maximal 1,30 m  erhalten. Sie stehen auf felsigem 
Untergrund, welcher an dieser Stelle ein stufenartiges 
Gefälle in östliche Richtung aufweist. Auf einer ur-
sprünglich unregel mässigen, später markant ausgearbei-

10
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11. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. 
 Detail des Balkengrabens für die hölzerne Chorschranke in Kirchen
bau A. Blick nach Süden. Foto: ADG.

teten Felsstufe thront die östliche Abschlussmauer des 
Baus, deren südlicher Teil aufgrund jüngerer Störungen 
nicht mehr durchgehend vorhanden ist. Parallel zur 
Nordwand  verlaufende Binnenmauern von derselben 
Stärke wie die Aussenmauern unterteilen das Gebäude 
auf den ersten Blick in drei unterschiedlich grosse 
Räume von länglicher Form – einen breiten in der Mitte 
und je  einen schmalen im Norden und Süden. Ein recht-
winklig zur Nordmauer erhaltener Maueransatz mar-
kiert die ehemalige westliche Begrenzung des nördlichs-

ten  Raumes. Ob sich besagte Binnenmauer ursprünglich 
weiter in südliche Richtung bis ans andere Ende von 
Bau A erstreckte, um auf diese Weise eine Art Vorhalle 
im Westen des Gebäudes abzutrennen, war nicht festzu-
stellen. Die Position einer als Haupteingang gedeuteten 
Türe am westlichen Ende der Nordwand lässt diese 
Auslegungsvariante immerhin offen [26]. 
Beim flächenmässig grössten Raum in der Mitte des 
 Gebäudes handelt es sich um ein längsrechteckiges 
 Gebilde mit Lichtmassen von 6,30 m Breite und 11,50 
bzw. 8,50 m Länge, je nachdem, ob mit einer Vorhalle 
(Narthex) im Westen gerechnet wird oder nicht. Im 
mittleren Raum haben sich, trotz Spuren eines Brandes, 
stellenweise Reste von Mörtelböden in guter Qualität 
erhalten, welche auf Steinrollierungen ruhen. Um eine 
einigermassen horizontale Ebene zu erhalten, wurde 
beim Bau der Böden im Osten des Raumes erdiges 
 Material auf das östlich abfallende Terrain geschüttet 
und ausplaniert [27]. Ganz im Westen läuft die Geh-
fläche auf den hier ansteigenden Fels aus. Die Mörtel-
böden, welche an einigen Stellen durch jüngere Ein-
griffe zerstört worden sind, weisen eine Aussparung für 
einen in Nord-Süd-Richtung verlaufenden, 20 cm brei-
ten Holzbalken (1) auf, der den Raum in einen grösse-
ren Bereich im Westen und einen schmalen im Osten 
teilt. Der Balken selbst ist zwar einem späteren Ge-
bäudebrand zum Opfer gefallen, hinterliess jedoch  
klare Abdrücke in den daran anschliessenden Mörtel-
böden (Abb. 11). Der vorliegende Befund ist als Raum-
trennung zu verstehen, bildete der Balken doch eine un-
scheinbare, lediglich knapp 10 cm hohe Stufe zwischen 
dem  etwas höher liegenden Boden im Westen und je-
nem  östlich davon.
Das Gebäude A kann als ältester Kirchenbau an dieser 
Stelle gedeutet werden. Beim grösseren Raum in der 
Gebäudemitte dürfte es sich um den eigentlichen Kir-
chenraum gehandelt haben mit einer Unterteilung in 

11
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12. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. In 
der Bildmitte die Ostpartie von Kernbau A; links das Baptisterium C. 
Die Mörtelböden des Kernbaues A wurden in jüngerer Zeit nachhaltig 
zerstört. Mit Strichlinien markiert sind die Balkengräben von Chor
schranke und solea. Vom späteren, mittelalterlichen Kirchenbau H 
stammt dessen Südmauer rechts im Bild, der noch erhaltene Teil der 
daran anstossenden Chorschrankenmauer mit Bodenrollierungen zu 
beiden Seiten sowie die Treppenanlage links der Bildmitte. Blick nach 
Osten. Foto: ADG.

Schiff und Chor auf der Höhe des liegenden Holz-
balkens. Der etwas unübliche Befund eines (leicht) 
tiefer liegenden Chorraums kann mit den speziellen 
 topographischen Verhältnissen erklärt werden und  
war womöglich so gar nicht eingeplant. In erster Linie 
bildete der liegende Balken wohl den Fuss einer hölzer-
nen Chorschranke. Von diesem postulierten Schranken-
fuss zweigte ursprünglich ein weiterer liegender Holz-
balken (2) im rechten Winkel Richtung Westen, also in 
den vermuteten Schiffsraum, ab (Abb. 12). Dieser 
zweite, später ebenfalls verbrannte Balken verlief etwas 
nördlich der Raumachse. Weil an dieser Stelle während 
der Aus grabungen Bauteile einer jüngeren, darüber 
 liegenden Kirchenphase nicht entfernt wurden, lässt 
sich die  ursprüngliche Länge dieses zweiten Balkens 
nicht bestimmen. Die Mindestlänge beträgt 70 cm. Bei 
diesem zweiten Balkenbefund handelt es sich, wie meh-
rere Analogien im zentralen und östlichen Alpenraum 
 zeigen, mit hoher Wahrscheinlichkeit um Überreste 
 einer solea, also eines korridorartigen, in den Schiffs-
raum ragenden Teils einer Schrankenanlage, im vor-
liegenden Fall um deren nördlichen Teil. Unmittelbar 
südlich dieses Befundes verläuft heute die Südmauer 
 eines späteren Kirchenbaus (s. weiter unten, Phase H). 
Diese Mauer durchschlägt die älteren Mörtelböden und 
die frühere Schrankenanlage. Offenbar ist beim Bau 
dieser Mauer auch der südliche Teil der postulierten 
 solea zerstört worden.
In Zusammenhang mit dem Bau der erwähnten jünge-
ren Mauer – wenn auch nur indirekt – kann ein weiterer 
Befund gebracht werden. Dabei handelt es sich um eine 
grössere Grube (3) im Süden des als Chorraum postu-
lierten, östlichsten Bereichs von Bau A. Von der läng-
lichen, Ost–West ausgerichteten Grube hat sich ledig-
lich der südwestlichste Teil erhalten. Dort sind die noch 
 vorhandenen, etwa 70 cm hohen Grubenwände mit 
grossen, gestellten Steinplatten verstärkt. Der nördliche 

und östliche Teil der Grube ist beim Bau der erwähnten, 
späteren Kirchenmauer sowie einer selbige Mauer 
 stützenden Strebe zerstört worden. Die Mindestlänge 
der Grube beträgt 1,5 m, die Breite etwa 1 m. Als 
 Grubensohle dient der anstehende Felsuntergrund. Auf 
Höhe des Mörtelbodens fehlt eine begehbare Gruben-
abdeckung, was einigermassen erstaunt, auch wenn die 

12
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13. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Die Ausgrabungen 2001–2004 
mit Blick nach Nordwesten. Im Vordergrund die Mauern von Anbau 
B, welche unterhalb der Felsstufe ansetzen. Die Felspartie auf der 
Westseite des Anbaus wurde grossflächig zurückgeschrotet. Foto: 
ADG.

14. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. 
Grundriss der Bauphasen A und B. Massstab 1:200. Plan: ADG.

Vertiefung nachträglich in den Mörtelboden einge lassen 
worden ist. Ebenso merkwürdig ist der Umstand, dass 
sich in der erdigen Grubenfüllung nichts fand, was auf 
den Zweck dieser Vertiefung schliessen lässt. Eventuell 
handelte es sich dabei um das Grab einer bedeutenden 
Persönlichkeit – ein Grab, welches vor dem zerstören-
den Bau der jüngeren Mauer geöffnet worden war, um 
die darin liegende Bestattung umzubetten? Dieser – 
 natürlich spekulative – Deutungsansatz würde immer-
hin die fehlende, begehbare Grubenabdeckung erklären 
[28].

Die Stelle eines Altars war im Chorraum von Bau A 
nicht auszumachen. Vielleicht war dieser nicht ge-
mauert, sondern – wie die Schrankenanlage – aus Holz 
gefertigt und hat deshalb keine sichtbaren Spuren hin-
terlassen. Möglicherweise liegt dies aber auch daran, 
dass die gesamte Ostpartie des Chores, desgleichen 
 übrigens der Bereich im Nordosten des Laienraums, bei 
früheren «Grabungstätigkeiten» tiefgründig zerstört 
worden ist. Mit der östlichsten Partie des Chores ist 
 damit genau jene Zone von der Destruktion betroffen, 
wo in frühen Kirchen oftmals die Altäre zu finden sind.

13
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Der schmale Raum im Süden von Gebäude A führt dem 
hier nach Osten stark abfallenden Felsen entlang zu 
 einer weiteren Aussentüre. Das Gefälle ist hier so gross, 
dass die Schwelle dieses Eingangs bereits über zwei 
 Meter tiefer liegt als die Mörtelböden im Ostbereich  
des postulierten Kirchenraumes. Die Gehfläche im 
 südlichsten Raum wurde damals zur Hauptsache vom 
nackten Felsen gebildet; einige ausgehauene Stufen (5) 
am Ostende des Raumes zeugen davon. Der Zugang 
bzw. die Wegführung über die Felsstufe ausserhalb des 
Osteingangs kann zu dieser frühen Phase nicht mehr 
 rekonstruiert werden, da der Felsen (7) dort zu späterer 
Zeit markant zurückgeschrotet wurde (s. nächsten Ab-
schnitt, Anbau B).
Auch im schmalen Raum im Norden des Gebäudes 
 bildet der Felsen die Gehfläche. Die natürliche, hier 
nach Nordosten abfallende Felsformation ist beim Bau 
künstlich nachbearbeitet worden. Damit entstanden 
ganz im Osten des Raumes zwei kleine, unterschiedlich 
tiefe Bereiche, welche von Westen über in den Felsen 
gehauene Stufen (5) erreichbar waren. Wie im südlichs-
ten Raum auf der gegenüberliegenden Seite liegen auch 

hier die Niveaus im östlichen Teil der schmalen Räum-
lichkeit um einiges tiefer als die Mörtelböden im mittle-
ren Raum des Gebäudes. Die ursprüngliche Funktion 
des nördlichen Raumes bleibt noch ungeklärt. Ist hier 
etwa ein bescheidener Vorläufer der später im Norden 
angebauten Taufkapelle zu vermuten [29]?
Eine genaue Datierung von Gebäude A lässt sich am 
Befund leider nicht vornehmen. Immerhin bildet eine in 
der Fundamentgrube der Nordmauer gefundene und im 
Zeitraum zwischen 353 und 358 n. Chr. geprägte Münze 
[30] einen terminus post quem, einen frühestmöglichen 
Zeitpunkt für die Errichtung von Gebäude A [31].

4.2 Ein Anbau B im Osten

In der chronologischen Abfolge etwas später wird 
 östlich von Gebäude A und am tiefer liegenden Fuss der 
natürlichen Felsstufe ein grösserer Raum B [32] an die 
Kirche angebaut (Abb. 13–14). Dieser Raum – ein ei-
gentlicher Baukörper – erstreckt sich über die gesamte 
Ostseite von Gebäude A und besitzt mit seiner Breite 
von etwa 5 m eine ansehnliche Grundfläche von 60 m2. 
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Mauern des Anbaus haben sich noch in einer maxi-
malen Höhe von 1,4 m erhalten. Gleichzeitig mit der 
 Errichtung von  Anbau B wird der östlichste Teil der 
Felsstufe, auf  welcher Gebäude A steht, massiv zurück-
geschrotet (8). Zugänglich ist Bau B über eine eben-
erdige Türe im Norden sowie von Westen her über den 
früheren öst lichen Ausseneingang in Gebäude A. Als 
Folge der  Zurückschrotung des Felsens lag jedoch die 
Schwelle dieser älteren Türe nunmehr 1,5 m höher als 
die Geh fläche in Anbau B. Überbrückt wurde dieser 
Höhen unterschied offenbar mit einer hölzernen Treppe 
(9), was aus Konstruktionsspuren am Fuss der Türe und 
aus einer Anhäufung von Holzkohleresten an dieser 
Stelle geschlossen werden kann. Welche Funktion An-
bau B innehatte und ob dieser zusätzlich ein oberes 
 Geschoss besass, ist am Befund allein nicht ablesbar. 
Ein Ober geschoss ist jedoch sicher anzunehmen, da die 
Nord- und Südmauern in Verlängerung der Mauern des 
höher gelegenen Kernbaus A errichtet wurden. Offen-
bar lag dieses postulierte obere Geschoss in Anbau B 
oberhalb aller heute noch sichtbaren Mauerreste – viel-
leicht gar auf derselben Höhe wie der Chorboden im 
Kernbau, womit als Erklärungsvariante, ausser an Ne-
benräume wie beispielsweise eine Sakristei, auch an 
eine Ver grösserung des Kirchenraums in dieses Ober-
geschoss hinein gedacht werden kann.

15 16 
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17. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. 
Grundriss der Bauphasen A–C. Massstab 1:200. Plan: ADG.

15. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. 
Blick nach Südwesten in den Innenraum des Baptisteriums C. In der 
 Bildmitte das Taufbecken, woran Überreste des Mörtelbodens an
schliessen. Die Türe hinten in der Westwand wurde später zugemauert. 
Vom mittelalterlichen Umbau H stammt die Verbindungstreppe in der 
linken Bildhälfte. Foto: ADG.

16. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. 
Maueranschlüsse an die Nordostecke von Kirchenbau A: Nordmauer 
von Anbau B und Ostmauer von Baptisterium C. Blick nach Süd
westen. Foto: ADG. 

4.3 Das Baptisterium C

Bei der Taufkapelle C [33] handelt es sich um einen 
kleinen einfachen Rechteckbau mit ausgemauerter 
 Apsis im Osten (Abb. 15). Er wurde von Norden an die 
beiden  älteren Bauten A und B angebaut (Abb. 16) und 
übernimmt dabei die Nordmauer von Gebäude A. Das 

Baptisterium C besitzt einen leicht trapezförmigen 
Grundriss, wobei die Raumlänge im Süden und die 
Raumbreite im Osten  etwas grösser sind als auf der 
 jeweils gegenüberliegenden Seite (Abb. 17). Die durch-
schnittlichen Lichtmasse für Länge und Breite betragen, 
in der Raummitte gemessen, 7,0 x 3,5 m. Mit der Ost-
wand im Verband steht die Apsis, die einen Aussen-
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18. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. Das 
Taufbecken im Baptisterium C weist innen und aussen eine okto
gonale Form auf. Eine gemauerte Stufe im Westen erleichterte den 
Einstieg ins Becken. Blick nach Westen. Foto: ADG.

radius von nur etwa einem Meter aufweist. Sie ist zu 
klein, um einen begehbaren Chorraum umschlossen zu 
haben. Der Innenraum des Baptisteriums muss dem-
nach im Osten durch eine gerade verlaufende Wand ab-
geschlossen gewesen sein. Wie diese Ostwand gestaltet 
war, ist nicht mehr ersichtlich, da sie oberhalb der In-
nenniveauhöhe nicht mehr erhalten ist. Genügend 
Raum für eine von innen sichtbare Konche dürfte je-
doch im gemauerten Apsisblock vorhanden gewesen 
sein.
Alle Mauern des Baptisteriums wurden direkt auf den 
stellenweise abgeschroteten Felsuntergrund gestellt. 
Letzterer fällt in grösseren Stufen in nordöstliche Rich-
tung ab, was enorme Unterschiede bei den Fundament-
höhen zur Folge hat. So beginnt beispielsweise die 
 Apsismauer, einem massiven Strebepfeiler nicht un-
ähnlich, 2,5 m tiefer als jene Höhe, auf welcher das 
Raumniveau liegt. Erhalten haben sich ausser der Ost-
partie in ebendieser Höhe vor allem Teile der West-
wand; eine breite Bresche in der Mitte der Nordwand 
stammt von einer Störung aus jüngerer Zeit. Ein etwa 
10 cm breiter, von Ost nach West ansteigender äusserer 
Sockel umläuft die gesamte Ost- und Nordpartie des 
Gebäudes. Die Mauerstärke oberhalb dieses Sockels 
beträgt lediglich 55 cm.
Der Haupteingang ins Baptisterium befindet sich ganz 
am Südende der Westwand. Zwei Stufen – eine ge-
mauerte und eine aus dem Felsen gehauene – führen 
von diesem Eingang auf einen Mörtelboden hinunter. 
Dieser Boden, der auf eine Rollierung aus kleineren, 

flachen Bruchsteinen gegossen wurde, hat sich stellen-
weise noch mit geglätteter Oberfläche erhalten. Er fehlt 
hingegen gänzlich im Nordostbereich des Raums, wo er 
gleichzeitig mit der bereits erwähnten Bresche in der 
Nordwand zerstört worden ist. Wie im mittleren Raum 
von Gebäude A musste vor dem Bau des Baptisterium-
bodens Füllmaterial im Osten des Raums eingebracht 
werden, um eine horizontale Ebene zu erreichen. Der 
Mörtelboden rechnet wenig östlich der Mitte des Raums 
mit einem gemauerten, innen und aussen oktogonalen 
Taufbecken (Abb. 17,10 und 18). Die 40 cm breiten 
 Ein fassungsmauern der piscina sind vom Beckenboden 
aus gesehen noch maximal 90 cm hoch erhalten und 
 ragen an ihren höchsten Stellen etwa 20 cm über den 
Mörtelboden des  Baptisteriums hinaus. Die lichte Weite 
des Beckens beträgt 110 cm. Auf seiner westlichen 
 Innenseite befindet sich eine gemauerte Stufe. Der ur-
sprüngliche Abschluss sowohl der Stufe wie der Brüs-
tung hat sich nicht er halten. Davon ausgehend, dass die 
Stufe  ursprünglich auf halber Höhe der piscina lag, kann 
mit einer maxi malen Beckenhöhe von etwa einem 
 Meter gerechnet werden. 
Im Innern liessen sich neben dem ursprüng lichen Zie-
gelschrotverputz stellenweise noch bis zu vier Erneue-
rungen und Ausbesserungen fassen. Auch die Aussen-
seite der Brüstung war mit einem ziegelschrothaltigen 
Putz versehen. Zu- oder Abflussvorrichtungen in das 
teilweise in den Felsen gehauene Becken wurden nicht 
festgestellt.
Gleichzeitig mit dem Bau des Baptisteriums wurde 
 genau auf Höhe der piscina eine über zwei Meter grosse 
Öffnung in die Nordmauer von Gebäude A einge-
brochen. Eine damals neu errichtete Treppe (11) führte 
nun durch den nördlichen Nebenraum des Kernbaus 
 geradewegs hinauf in den postulierten Chorraum und 
überbrückte auf diese Weise den Höhenunterschied von 
etwa 80 cm zwischen den Böden beider Räume. Eine 
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19. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. Die 
kalibrierten C14Daten. Grafik: ADG.

Türe muss sich nun auch südlich des Treppenkopfs, in 
der Trennmauer zwischen dem nördlichen Neben- und 
dem Chorraum, befunden haben.
An den aufgehend erhaltenen Wänden im Süden und 
Westen des Baptisteriums haben sich grössere Flächen 
eines glatten, weiss getünchten Innenputzes erhalten. 
Vereinzelte rote und schwarze Farbspuren könnten als 
geometrische Leibungs-Begleitlinien der beiden Raum-
öffnungen gedeutet werden. Aus dem Abbruchschutt 

geborgene Freskenfragmente dürften von der Innen- 
oder Aussenseite der Baptisterium-Nordwand stam-
men.
In der Auffüllung für den Mörtelboden fanden sich 
 vereinzelt verkohlte Getreidekörner. Zwei von ihnen 
[34] konnten mittels der C14-Methode in den Zeitraum 
zwischen Mitte 5. Jh. bis um 600 n. Chr. datiert werden 
(Abb. 19, 1.2). Die Taufkapelle kann demnach nicht vor 
 dieser Periode entstanden sein.
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20. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. 
Grundriss der Bauphasen A–D. Massstab 1:200. Plan: ADG.
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21. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. 
 Rekonstruktionsversuch der Bauten A–D mit Blick nach Südwesten. 
Isometriezeichnung im Massstab 1:400. Plan: ADG.

4.4 Anbau D im Nordwesten

Wieder zu einem späteren Zeitpunkt wird im Westen 
des Baptisteriums, und zugleich nördlich des Eingangs 
in den ältesten Kernbau, ein weiterer Raum D [35] 
 angebaut (Abb. 20). 
Die Mauern dieses etwa 3,5 x 4 m kleinen  Gebäudes 
 haben sich noch in maximaler Höhe von 90 cm erhalten. 
Auf ihrer Innenseite sind spärliche  Verputzreste zu be-
obachten. Anbau D konnte durch eine Aussentüre in 
der Mitte seiner Westmauer be treten werden. Wahr-
scheinlich erfüllte der neue Baukörper die Funktion 
 eines Vorraums, welcher den Kernbau A und das Bap-
tisterium C nun trockenen Fusses  erschloss. Als Geh-
fläche in Raum D diente der stellenweise abgeschrotete 
Felsen. Im untersten Teil der Nordmauer sind Brand-
spuren zu beobachten, welche bis zu einer Horizontal-
fuge in dieser Mauer reichen. Offenbar wurde das 
 Gebäude nach einem Brandereignis zu grossen Teilen 
wieder neu aufgebaut.
In einer natürlichen Felsvertiefung im Nordosten des 
Raumes fanden sich Überreste eines Ost–West ausge-
richteten Grabes (12) [36]. Von den spärlich erhaltenen, 
eher schmalen und kurzen Skelettknochen lagen nur 
noch wenige an ihrer ursprünglichen Stelle. Ein kleiner, 
zertrümmerter Schädel befand sich am westlichen Ende 
der Grube. Offensichtlich ist die Bestattung in späterer 
Zeit durch ein Tier oder den Menschen gestört worden. 
Die gedrungenen Knochen lassen auf ein verstorbenes 
Kind oder eine jugendliche Person schliessen, was durch 
die maximale Grubenlänge von knapp einem Meter be-
stätigt wird. Datierungsversuche der Bestattung mittels 
der C14-Methode blieben bisher noch ohne sicheres 
 Ergebnis: 
Von zwei Proben [37] datiert eine in den Zeitraum um 
700/8. Jh. n. Chr. und die andere um 800/9. Jh. n. Chr. 
(Abb. 19, 3.4).

4.5 Ein ältestes Bautengefüge

Mit den Gebäuden A–D ist ein ältestes, stetig gewachse-
nes Bautengefüge, bestehend aus zwei Kirchen und  
zwei Anbauten, fassbar [38]. Trotz teilweise markanten 
Höhenunterschieden, welche innerhalb von Kernbau A 
und auch zwischen den verschiedenen Baukörpern zu 
überwinden waren, bildete die Gebäudegruppe ein rela-
tiv geschlossenes Ensemble. Als Baumaterial für die 
Mauern dienten Bruchsteine, die in unregelmässigen 
Lagen aufgezogen worden sind. Alle noch erhaltenen 
Gebäudeecken besitzen ausgeprägte Binder-/Läufer-
verbindungen. Über die ursprüngliche Höhe der Bauten 
und deren Dachformen ist am vorliegenden Befund 
 leider nichts zu erfahren (Abb. 21). Die eher geringen 
Mauer stärken lassen vermuten, dass die einzelnen 
Räume nicht überwölbt, sondern mit geraden Holz-
decken oder offenen Dachstühlen abgeschlossen waren. 
Vorher bereits erwähnte Brandspuren an Mauern und 
Böden  zeigen auf, dass das Bautengefüge mindestens 
einmal gebrannt hat. Offensichtlich wurden die Ge-
bäude danach wieder in gleicher Form instand gesetzt. 
Ein Brand war jedenfalls nicht die Ursache für die 
nächstfolgende bauliche Veränderung in diesem Be-
reich (siehe Bau H, Kap. 4.7).
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4.6 Beringmauer E und Toranlage F

Während der jüngsten Grabungen konnte auch ein Teil 
der Beringmauer E, jene nie gänzlich abgegangene 
Mauerecke nördlich von Baptisterium und Burgweg, 
 archäologisch untersucht werden (Abb. 22) [39]. Ver-
gleiche des Bindemörtels und der Bauweise der Mauer 
zeigen nun mit grösster Wahrscheinlichkeit auf, dass 
alle heute noch sichtbaren Abschnitte des Berings in 
 einem Zug erbaut wurden. Wie in der Einleitung des 
vorliegenden Beitrags bereits erwähnt, lässt sich auch 
diese Massnahme dendrochronologisch den umfassen-
den Bau tätigkeiten zwischen 1181 und 1209 zuordnen 
[40]. Im Bereich von Anbau B stösst die Umfassungs-
mauer an die beiden östlichen Ecken des Gebäudes, 
übernimmt sozusagen dessen Ostwand als Beringmauer-
abschnitt.
Genau an jener Stelle, wo Besuchende auf dem heuti-
gen Zugangsweg in die Burganlage eintreten, fand sich 
in der Beringmauer zudem die nördliche Leibung einer 
Türöffnung. Da sich das südliche Gegenstück nicht 
mehr erhalten hat, ist die ursprüngliche Weite des Ein-
gangs nicht mehr exakt eruierbar. Der Nachweis einer 
Öffnung genau an dieser Stelle lässt jedoch den Schluss 
zu, dass sich hier in mittelalterlicher Zeit das Eingangs-
tor (F) und somit bereits früher der Zugang zur Burg-
anlage befand.

4.7 Die mittelalterliche Pfarrkirche H

Aus bisher ungeklärten Gründen wurde das sakrale 
Bautengefüge im ausgehenden Hochmittelalter teil-
weise umgebaut. Die Veränderung betraf nachweislich 
den Kernbau A, worin sich auch die Andachtsräume der 
früheren Kirche befanden. Vom damals neu errichteten 
Gebäude H [41] sind archäologisch lediglich Schiff und 
Chor fassbar (Abb. 23). Diese sind, in Gestalt einer 

langrechteckigen Saalkirche, direkt an das weiterhin be-
lassene Baptisterium und den westlich davon liegenden 
Raum D  angebaut worden (Abb. 22) [42]. Die An-
dachtsräume der neuen Kirche rutschen gewisser- 
massen näher an die Tauf kapelle heran. Seine Länge – 
und stellenweise auch seine Mauern im Norden, Osten 
und Westen − übernimmt der neue Bau vom früheren 
Kernbau A. So besitzt auch der neue Chor auf Höhe der 
älteren Ostmauer einen geraden Abschluss. Ebenso 
bleibt die Lage des Eingangs im Nordwesten zunächst 
unverändert. Einzig die heute noch 140 cm hoch erhal-
tene Südmauer wird damals vollständig neu positioniert, 
womit das Gebäude H um einiges schmaler wird als sein 
Vorgänger A. Beim Neubau der Südmauer werden 
Teile des älteren Mörtelbodens, der oben postulierten 
solea und einer mög lichen Grabgrube aus dem Vorgän-
gerbau A zerstört. 
Die neue Kirche besitzt die lichten Masse von 11,5 x  
6,5 m, was in etwa der Grösse der zentralen Andachts-
räume des Vorgängerbaus entspricht. Im Innern trennt 
nun eine gemauerte und verputzte Schrankenmauer 
(14) den Laienraum vom Chor. Reste dieser Mauer 
 haben sich in der Südhälfte des Raumes erhalten. An-
stelle des nördlichen Schrankenteils klafft heute eine 
grosse, bis auf den Felsen tiefe Wunde im Befund – 
Folge eines unsachgemässen (Schatzgräber[?]-)Eingriffs 
in jüngerer Zeit. Etwas weiter östlich haben fragmen-
tarische Reste eines gemauerten Altarfundaments (13) 
überdauert. Der ursprünglich eine Grundfläche von  
130 x 90 cm aufweisende Altar ist freistehend in die 
Chor achse plaziert worden. Nur noch spärlich er - 
haltene Mörtelböden in Schiff und Chor liegen etwas 
höher als jene des Vorgängerbaus und weisen, im Ver-
gleich zu diesem, weniger Gefälle nach Osten auf. Auch 
sie sind auf Steinrollierungen gegossen worden. In der 
Auf füllung für dieses Steinbett fand sich eine Reihe  
von Kleinmünzen, welche spätestens in die Mitte des  
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22. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004, 
2006. Grundriss der Bauphasen E–H aus dem 13. Jahrhundert. Mass
stab 1:200. Plan: ADG.
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13. Jahrhunderts datieren. Offensichtlich handelt es sich 
bei Bau H um jene, 1290 als parochia de Rialt erwähnte 
Pfarrkirche in der Burganlage zu Hohenrätien [43].
Bemerkenswert ist die auch mit Bau H beibehaltene 
Anbindung des Baptisteriums an den neuen Kirchen-
raum, was eine Weiterbenutzung der Taufkapelle in 
 unveränderter Form impliziert. Die vorher existente, 
über zwei Meter breite Durchgangsöffnung in der 
 Südwand der Taufkapelle wird zwar auf eine Türe von 

85 cm Breite verengt. Doch auch durch diese führt eine 
nun um 90° nach Westen abwinkelnde, durchschnittlich 
70 cm breite Treppe direkt in den neuen Schiffsraum 
(Abb. 24). Die gemauerte Treppenanlage, welche den 
Höhen unterschied von 130 cm zwischen neuem Schiffs- 
und belassenem Baptisteriumsboden mit sieben Stufen 
 überwindet, ist noch beinahe vollständig erhalten. Im 
Gegensatz zum nördlichen Schrankenteil hat sie die 
neuzeitliche Störung unmittelbar südlich davon un-
beschadet überstanden. Die Treppe endet schiffseits 
 genau auf Höhe der Schrankenmauer, was vermuten 
lässt, dass jene ursprünglich mit der raumseitigen Brüs-
tungsmauer der Treppe verbunden war.

4.8 Umgebung und spätere Veränderungen

Inwiefern der Bereich südöstlich der neu errichteten 
Kirche H damals von baulichen Massnahmen betroffen 
war, ist nicht endgültig zu beurteilen. Mit Sicherheit um-
schliessen die Mauern von Anbau B weiterhin einen 
Raum, welcher durch dieselben beiden Türen zugäng-
lich ist, wie früher. Der Höhenunterschied zwischen bei-
den Schwellen wird nun mit einer rampenartig nach 
Südwesten ansteigenden Einfüllung, bestehend aus 
 Abbruchschutt, überbrückt. In diesem Schutt lagen 
 einige Keramikscherben von Ofenkacheln aus dem  
12. Jh. [44]. Ob der Raum in dieser Phase noch immer 
überdacht war, bleibt hingegen ungewiss.
Dasselbe gilt auch für den südlichen Teil des früheren 
Kernbaus A. War dieser ehemalige Gebäudeteil damals 
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zu einem Anbau an die neue Kirche umgestaltet und 
wieder überdacht worden? 
Auch die Existenz eines West–Ost ausgerichteten Gra-
bes (15) [45] (Abb. 22) unmittelbar südlich der neuen 
Kirche vermag diese Frage nicht restlos zu klären. Eine 
160 cm grosse, eher weibliche Person, welche im Alter 
von etwa 40 Jahren verstarb, war hier mit dem Kopf im 
Westen in die Grube gelegt worden [46] (Abb. 25). Die 
ausgesprochen enge Stellung der Rumpfknochen kann 
nur mit einem postmortalen Zusammenschnüren des 
Oberkörpers erklärt werden (z.B. mit Hilfe eines 
Tuchs). Seltsamerweise trifft dies nicht für den unteren 
Teil des Körpers zu. Die verschobenen Lendenwirbel 
beim Übergang zwischen Ober- und Unterkörper deu-
ten zudem eine nachträg liche Manipulation des Skeletts 
an. Der vorliegende  Befund ist nicht ohne weiteres 
 erklärbar. Wurde die Leiche beraubt oder vielleicht 
hierhin umgebettet? Die exponierte und solitäre Lage 
der Grabstelle lässt jedenfalls die Bestattung einer wich-
tigen Person vermuten. Datierungen der Knochen mit-
tels der C14-Methode weisen ungefähr in den Zeitraum 
zwischen Ende 12. Jh. und Ende 13. Jh. (Abb. 19, 5.6) 
[47]. Etwas genauer datieren lässt sich die Grabstelle 
selbst: Zwei Kleinmünzen, welche im zur Grabgrube 
 gehörenden humos-lehmigen Gehniveau  lagen, sind 
zwischen 1220 und 1250 geprägt worden [48]. Die Grab-
stelle und das darüber liegende Niveau ge hören deshalb 
zur selben Phase wie Kirchenbau H.
An die Südmauer des früheren Kernbaus A schliesst 
von Süden eine weitere Mauer G an. Mauer G verläuft 
parallel zur Umfassungsmauer und gehört zu einer 
 jüngeren Überbauung südlich des Kirchenkomplexes. 
In kleinen Sondierungen konnten zwar beidseits von 
Mauer G Raumniveaus gefasst werden – das Alter 
 dieser Niveaus und somit der vermuteten Gebäude liess 
sich jedoch, mangels aussagekräftiger Funde, noch nicht 
bestimmen.

Auch in Kirchenbau H muss es mindestens einmal ge-
brannt haben. Als Folge eines Brandereignisses sind 
Partien in der Nordwand neu verputzt und lokal Mörtel-
bodenflicke aufgegossen worden. Nachweisbare bau-
liche Veränderungen erfuhr die Pfarrkirche durch das 
Anheben des Chorbodens um Stufenhöhe und die Zu-
mauerung des Haupteingangs, der möglicherweise auf 
die gegenüberliegende, südliche Seite verlegt wurde. 

25. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. 
 Bestattung mit zusammengeschnürtem Rumpf südlich von Kirchen
bau H. Wurde die Leiche vielleicht hierhin umgebettet? Blick nach 
Westen. Foto: ADG.

23. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. 
Blick nach Südosten in den Innenraum der mittelalterlichen Kirche H. 
In den unregelmässigen Rollierungen, dem Unterbau der damaligen 
Mörtelböden, fanden sich auch grössere Partien von flach liegenden 
Steinplatten. Hinten rechts der erhaltene Teil der Chorschranken
mauer. Links davon eine grosse, durch den Menschen verursachte 
 Störung. Foto: ADG.

24. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004. 
 Verbindungstreppe zwischen dem Laienraum der mittelalterlichen 
Kirche H und dem Baptisterium C. Blick nach Osten. Foto: ADG.
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Augenscheinlich ging die postulierte Verlagerung des 
Kircheneingangs mit einer Umnutzung der Taufkapelle 
C einher. Diese manifestiert sich in der Zumauerung 
des Kapelleneingangs in der Westwand und im An-
heben des Raumniveaus in etwa auf dieselbe Höhe wie 
der Schiffsboden in der südlich angrenzenden Kirche. 
Erreicht wurde die Niveauerhöhung durch das Ein-
bringen einer mächtigen Packung von mörtellosen Stei-
nen sowie von humosem Material. Die piscina ist nun 
zugedeckt und der Treppenabgang zwischen Kirche und 
Baptisterium aufgefüllt (Abb. 26). Der Zugang in den 
Raum war in dieser Phase ausschliesslich durch eine 
heute nicht mehr erhaltene, heraufgesetzte Türe von 
der Kirche her möglich. Über der Füllung bildeten sich 
verschiedene humose Trampelniveaus, was darauf 
schliessen lässt, dass die neue Nutzungsphase des Raums 
längere Zeit andauerte. Mit einer Weiterbenutzung als 
Baptisterium ist nicht zu rechnen. Aufgrund der schlich-
ten Beschaffenheit der Niveauschichten ist eher an eine 
unterge ordnete Nutzung des Raums, beispielsweise als 
Sakri stei, zu denken.
Zuunterst in der erwähnten Einfüllung fand sich eine 
römische Münze [49] mit einer Prägezeit zwischen 341 
und 348 n. Chr. sowie eine Spiralaugenperle aus blauem 
Glas mit weissen Spiralen und gelben Wellenbändern 
[50], welche in das 2. Jh. v. Chr. (Latène C) zu datieren 
ist (Abb. 29, 2) [51]. Beide Objekte wurden zusammen 
mit dem Einfüllungsmaterial an jene Stelle umgelagert 
und  dürften ursprünglich wohl nicht allzu weit weg ge-
legen haben.
Grössere bauliche Veränderungen erfolgten danach erst 
wieder im 15. Jh. In der ersten Jahrhunderthälfte wurde 
der heute noch bestehende Glockenturm J freistehend 
vor die Westmauer von Kirche H gestellt [52] (Abb. 26). 
In der Abfolge etwas später [53] entstand – wenig süd-
westlich von Kirche H – die ältere Phase des heutigen 
Gotteshauses, welche den Glockenturm J ins neue Ge-

bäude integrierte (Abb. 27). Weil sich der Chor der 
neuen Kirche und das Schiff des Vorgängerbaus H leicht 
überschneiden, muss Bau H damals zwingend abge-
brochen worden sein. Aufgehend erhalten blieb einzig 
ein Stück der Westmauer von Bau H, welches von der 
nördlichen Chorschulter der heutigen Kirche umman-
telt wurde. In einem heute zugemauerten Ausbruch sind 
dort das  ältere Mauerstück und darin ein Rundbogen-
fenster  erkennbar (Abb. 28). Als Grund für die Ver-
schiebung des spätmittelalterlichen Kirchenbaus, weg 
vom vorherigen Standort und in südwestliche Richtung 
(Abb. 33), kann der brüchige Felsuntergrund im Osten 
der beiden älteren  Sakralbauten genannt werden. Grös-
sere Mauerflicke und Unterfangungen im Bereich der 
Baptisteriumsapsis zeugen von diesem Umstand.
Nicht ausgeschlossen ist, dass der Raum des früheren 
Baptisteriums selbst die bauliche Zäsur im Spätmittel-
alter noch überdauerte. Die zahlreichen dort überein-
ander liegenden humosen Niveaus deuten dies zu-
mindest an. Eine weiterhin sakrale Nutzung des Rau-
mes wäre in diesem Fall aber unwahrscheinlich.

5. Ausgewählte Funde 

Die Fundmenge der Ausgrabungen im Kirchenbereich 
von Hohenrätien ist nicht sehr umfangreich. Zum über-
wiegenden Teil wurden die Funde aus diversen Auf-
füllungen und Schuttschichten geborgen, in die sie 
 zumeist sekundär verlagert worden waren. Ihre Aus-
sagekraft zur Datierung der Schichten oder zur Funk-
tionsansprache von Raumeinheiten haben sie daher 
weitgehend verloren. Es ist einleuchtend, dass in sakra-
len Gebäuden, die über lange Zeiträume genutzt und 
weitgehend sauber gehalten wurden, kaum Funde in 
den Boden gerieten – weder durch Müllentsorgung noch 
durch Verlust. Als Ausnahmefall muss hier die Zer-
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26. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004, 
2006. Grundriss der Um und Neubauten bis in spätmittelalterliche 
Zeit. Massstab 1:200. Plan: ADG.

Um- und Neubauten bis ins Spätmittelalter

  E  Umfassungsmauer s. w. 1207
  F Toranlage s. w. 1207 
  G Gebäudemauer (?)
  H Pfarrkirche ca. Mitte 13. Jh.
  5 geschrotete Stufen im Fels
13 Altarfundament
14 Chorschranke/-stufe
15 Erwachsenengrab 
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27. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004, 
2006. Grundriss der baulichen Situation ca. in der Mitte des 15. Jahr
hunderts. Massstab 1:200. Plan: ADG.

Pfarrkirche ca. Mitte 15. Jh.
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E  Umfassungsmauer s. w. 1207
F Toranlage s. w. 1207
J Glockenturm 1. Hälfte 15. Jh
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störung der Gebäude durch Brand oder Kriegsereig-
nisse gelten, bei der jener Teil der Ausstattung in den 
Boden geriet, der nicht bei anschliessenden Aufräum-
arbeiten oder durch Plünderungen abhanden kam. In 
der Kirche auf Hohenrätien lässt sich zwar im Bau-
befund mindestens ein Brandereignis fassen (siehe 
oben), den dabei entstandenen Schutt planierte man an-
schliessend aber offenbar nicht ein, sondern beseitigte 
ihn so gründlich, dass die sicherlich darin geborgenen 
Funde bei den Ausgrabungen nicht entdeckt werden 
konnten. 
Bei kleinflächigen Sondagen der Universität Zürich im 
Jahre 1997 und bei diversen Bodeneingriffen im Rah-
men von Leitungsverlegungen oder Mauersanierungen 
wurden insbesondere im westlichen Plateaubereich 
 wesentlich mehr Funde in Relation zur Grösse der un-
tersuchten Fläche geborgen als bei der Grabung des 
Kirchenkomplexes. 
Da die Funde entweder noch gar nicht bzw. an abge-
legener Stelle publiziert sind [54], soll hier eine Auswahl 
an aussagekräftigen Stücken vor gestellt werden. Als 
 Ergänzung zum Kirchenbefund liegt der Schwerpunkt 
dabei auf der spätrömischen und frühmittelalterlichen 
Epoche.
Von den durchaus zahlreichen vorgeschichtlichen 
 Funden sei hier noch einmal die dunkelblaue Glasperle 
mit hellgelber Spiralaugenverzierung (Abb. 29, 2) her-
ausgegriffen. Sie beweist erstmals auch eine Begehung 
des Plateaus in der jüngeren Eisenzeit. Einzelne mittel-
kaiserzeitliche Funde deuten eine derzeit nicht näher zu 
umschreibende, jedoch nicht sehr intensive Nutzung 
 bereits während des 2. und 3. Jhs. an. Im späteren 4. Jh. 
nehmen die Münz- und Keramikfunde dann so deutlich 
zu, dass von einer dauerhaften oder zumindest häufi-
geren Nutzung des Burgplateaus von Hohenrätien aus-
gegangen werden kann. Klare Befunde sind dieser 
Phase jedoch (noch) nicht sicher zuzuweisen [55].

Bei den Ausgrabungen und in deren Umfeld wurden 
auf Hohenrätien vier römische Münzen geborgen. Alle 
Neufunde stammen aus den beiden Jahrzehnten um die 
Mitte des 4. Jhs., drei davon aus der Prägeperiode 341 
bis 348, die vierte aus der Zeit zwischen 353/4 und 358. 
Auch die einzige noch sicher zuzuweisende Münze un-
ter den Altfunden gehört in diese kurze Zeitspanne [56].
Zwar ist damit die römische Münzreihe von Hohen-
rätien noch sehr klein, und Münzen der genannten Prä-
geperioden sind in den Gesamtspektren spätrömischer 
Fundplätze der Region häufig am stärksten vertreten 
[57]. Das Ausbleiben anderer sonst häufig gefundener 
Münzen – beispielsweise der Antoniniane der zweiten 
Hälfte des 3. Jhs. – ist jedoch kaum mehr durch Zufall 
zu erklären und bedarf einer Erklärung. So könnte man 
an einen zerstreuten Münzhort denken, von denen im 
Alpenrheintal gleich mehrere aus der Zeit um die Mitte 
bzw. der zweiten Hälfte des 4. Jhs. bekannt sind und die 
sich durch eine grosse Homogenität der angesammelten 
Prägungen auszeichnen [58]. Nicht ganz ausser acht 

28. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausbruch in der nördlichen 
Chorschulter der heute bestehenden Burgkirche. Darin sichtbar ein 
Rest der Westmauer des früheren Kirchenbaus H mit einem Rund
bogenfenster. Blick nach Nordosten. Foto: Ruedi Jecklin.

28
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 lassen sollte man aber auch die Tatsache, dass in der 
Spätantike ältere Münzen als Altmetall zum Einschmel-
zen gesammelt wurden, wie dies beispielsweise auf dem 
Kärntner Hemmaberg/A nachzuweisen war [59].
Der Zustrom von Bronzemünzen als «Kleingeld» bricht 
im Alpenrheintal mit der Prägeperiode 388/402 ab [60]. 
In den folgenden Jahrhunderten kamen nur vereinzelt 
Gold- und Silbermünzen in den Boden [61]. Ab dem 
frühen 5. Jh. bieten daher Trachtzubehör aus Metall 
und die Importe von Speise- und Trinkgeschirr sowie 
von Öllampen seltene chronologische Fixpunkte im 
Siedlungsmaterial.
Eine hellgrüne Glasscherbe (Abb. 29, 1) gehörte einst 
zu einem Becher mit ausbiegendem und relativ scharf-
kantigem Rand [62]. Die Formen reichen von halbkuge-
ligen über eiförmige bis zu konischen Trinkgefässen und 
sind  typisch für Fundplätze des 4. und frühen 5. Jhs. 
Nicht selten waren sie auf der Aussenseite mit auf-
geschmolzenen dunkelblauen Nuppen verziert [63].
Bei einem zylindrischen, sich nach oben weitenden 
 Bodenfragment aus fast farblosem Glas (Abb. 29, 5) 
dürfte es sich um das Unterteil einer Einstecklampe für 
einen mehrflammigen Leuchter (griech. polykandelon) 
handeln, die seit dem 6. Jh. insbesondere im östlichen 
Mittelmeerraum weite Verbreitung fanden [64]. Da diese 
Form auch noch im Hochmittelalter geläufig war, ist eine 
Datierung des Exemplars von Hohenrätien innerhalb der 
Nutzungszeit der ersten Kirche schwierig [65].
Ehemals ein Holzkästchen schmückten möglicherweise 
die zwei mit Kreisaugen und parallelen Linien ver-
zierten Beinplättchen (Abb. 29, 6.7). In solchen Käst-
chen wurden im frühen Mittelalter wertvolle Utensilien 
verwahrt, wie z.B. Schmuck oder was im Bereich einer 
Kirche  naheliegt, auch Reliquien oder Hostien [66]. Ein 
kleines  Instrument zur Körperpflege wurde kunstvoll 
aus einem Stück Bronzedraht gefertigt (Abb. 29, 8). Das 
eine Drahtende ist als flaches spatelartiges Instrument 

ausgebildet und diente möglicherweise zum Reinigen 
der Fingernägel, das  andere Ende ist als Öse geformt, so 
dass das Gerät an einem Etui o.ä. befestigt werden 
konnte. Die Schlaufe wurde plattgehämmert und als 
Löffelchen zur Reinigung der Ohren bzw. zur Ent-
nahme von Salben oder Schminke geformt.
Besondere Aufmerksamkeit verdient eine runde Press-
blecharbeit aus vergoldeter Bronze, die an der Ober-
fläche im Bereich der heutigen Zufahrt auf die Burg 
 geborgen wurde (Abb. 29, 10). Ein geperlter Rand um-
gibt einen  deutlich zu erkennenden naturalistisch dar-
gestellten nach rechts schreitenden Vogel in Seiten-
ansicht, dessen Schwanzfedern nach vorn gebogen sind 
(Abb. 31). Sein gedrun gener Körperbau und seine 
Schnabelform lassen eine Deutung als Raubvogel, ein 
beliebtes mittelalterliches Motiv, nicht zu. Neben Taube 
oder Ente, an die der breite Schnabel erinnert, könnte 
aufgrund der langen Schwanzfedern auch ein Pfau in 
Frage kommen. Die palmettenförmige Gestaltung der 
Schwanzspitze lässt eine Datierung ins Hochmittelalter 
zu. Vergleichbare Schmuckbrakteaten sind als Klei-
dungsbesatz oder als Möbel- und Kästchenzier nach-
gewiesen [67].
Das Tafelgeschirr wurde auch auf Hohenrätien aus den 
grossen spätrömischen Töpfereizentren im heutigen 
 Tunesien bzw. in den nordfranzösischen Argonnen 
 bezogen [68]. Zwei Randscherben stammen von nord-
afrikanischen Sigillata-Tellern (Abb. 30, 2.8), die im 
ausgehenden 4. oder im Verlauf des 5. Jhs. hergestellt 
und  verhandelt wurden [69]. Im Alpenrheintal sind 
 Teller dieser Form bislang nur an wenigen Plätzen nach-
weisbar, in der  Raetia secunda dagegen häufiger, was 
möglicherweise mit verschiedenen Transportrouten der 
einzelnen  Produktionszentren erklärt werden kann [70]. 
Eine  Bodenscherbe mit schwach erkennbarem Stand-
ringrest (Abb. 30, 10) dürfte ebenfalls zu einem nord-
afrikanischen Sigillata-Teller gehört haben [71].

29. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Fundauswahl I. 1–4 Glas;  
5–6 Bein; 7–9 Buntmetall. Massstab 1:2. Zeichnung: ADG.

30. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Fundauswahl II. 1–11 Kera
mik. Massstab 1:3. Zeichnung: ADG.

31. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Rundes Pressblech aus vergol
deter Bronze mit Vogeldarstellung. Inv.Nr. SIDHR.2006.855. Durch
messer 2,35 cm. Foto: ADG.
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32. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Fundauswahl III. 1–8 Lavez. 
Massstab 1:3. Zeichnung: ADG.

Eine kleine unscheinbare Wandscherbe weist auf ihrer 
Innenseite charakteristischen Ratterdekor auf, wie er 
nur bei nordafrikanischen Sigillata-Kragenschüsseln zu 
finden ist (Abb. 30, 11). Auch diese Form kommt frü-
hestens im  ausgehenden 4. Jh. auf, wird allerdings bis  
ins 6. Jh. produziert [72].
Zwei stark verwitterte Randscherben (Abb. 30, 6.7) ge-
hören zu halbkugeligen Schüsseln der Form Chenet 320 
[73]. Diese stellte die geläufigste Form aus den Argon-
nentöpfereien dar und ist im unteren Wandungsbereich 
fast immer mit einem Rollrädchendekor ver sehen. Da 
diese Verzierung bei unseren Fragmenten nicht erhal-
ten ist, kann nur eine sehr grobe Datierung ins 4. oder  
5. Jh. erfolgen. Farbe und Zusammensetzung des Tons 
und des Überzugs machen auch für ein weiteres Frag-
ment die Herkunft aus den Argonnentöpfereien wahr-
scheinlich (Abb. 30, 9). Aufgrund seiner starken Frag-
mentierung ist jedoch nicht ganz sicher zu entscheiden, 
ob es sich um ein Randstück oder eine Bodenscherbe 
handelt [74]. 
Keramik mit brauner, olivgrüner oder orangefarbener 
Glasur bildet eine weitere wichtige Fundgattung an 
Fundplätzen des 4.–6. Jhs. im alpinen Teil Rätiens. 
 Dabei überwiegen Reibschüsseln bei weitem. Diese 
wurden vor dem Brand auf der Innenseite mit einem 
Belag aus grobkörnigen Steinchen versehen und weisen 
einen umlaufenden Kragen auf, der als Handhabe 
diente. Ihre Nutzung wird man sich wie die eines 
 Mörsers zum Zerreiben von Gewürzen vorstellen 
 müssen. Reibschüsseln stellten für die Zubereitung 
 römischer Speisen offensichtlich ein unverzichtbares 
 Element dar. Auf Hohenrätien sind von zwei glasierten 
Reibschüsseln (Abb. 30, 1.3) grössere Randpartien er-
halten geblieben [75]. Ihre charakteristischen Randpro-
file finden im 4. und frühen 5. Jh. die besten Analogien. 
Dazu  kommen zahlreiche Wandscherben, die aufgrund 
von Glasur und Steinung auf der Innenseite eindeutig 

glasierten Reibschüsseln zugewiesen werden können 
[76].
Eine Randscherbe eines kleinen Töpfchens oder eines 
Kruges mit umgelegtem Rand weist an ihrer Aussen-
seite eine flächige glänzend grünbraune Glasur auf 
(Abb. 30, 5). Ein vergleichbares Gefäss liegt von der 
spätantiken Siedlung auf dem Kirchhügel in Tiefen-
castel/GR vor [77]. Der harte, ziegelrote, körnige und 
glimmerhaltige Ton ähnelt stark dem Fabrikat der gla-
sierten Reib schüsseln. Nachdem mit zunehmender 
Forschungs intensität die Zahl der Produktionsstätten 
für glasierte Keramik des 5. und 6. Jhs. in Oberitalien in 
den letzten Jahren stark zugenommen hat, ist vielleicht 
auch für die Raetia prima eine Herstellung nicht mehr 
gänzlich ausgeschlossen [78].
Eine hier nicht abgebildete Wandscherbe dürfte auf-
grund ihres charakteristischen Fabrikats und der Kalk-
schlämme auf der Aussenseite zu einer nordafrika-
nischen Ölamphore gehört haben. Zusammen mit wei-
teren Fragmenten aus Chur/GR oder Tiefencastel/GR 
belegt sie den Transport des Grundnahrungsmittels und 
Brennstoffs Olivenöl in seiner «Originalverpackung» 
[79]. Zu einem Krug nicht näher bestimmbarer Form 
gehörte einst der orangetonige Henkel, den der Töpfer 
aus zwei Tonwülsten geformt hatte (Abb. 30, 4) [80].
Das Kochgeschirr bestand im spätrömischen und früh-
mittelalterlichen Rätien offenbar hauptsächlich aus 
 Lavez, Kochtöpfe aus Keramik fehlen in den Fundspek-
tren, dagegen könnten eiserne oder bronzene Kochge-
fässe aufgrund des Materialwertes unterrepräsentiert 
sein, da sie umgeschmiedet oder eingeschmolzen wur-
den, statt sie wegzuwerfen. Während sich die leicht 
 konischen Lavezkochtöpfe (Abb. 32, 1–3) weitgehend 
einer genaueren Datierung innerhalb der römischen 
und mittelalter lichen Epoche entziehen, sind Gefässe, 
deren Ober fläche flächig mit etwa 0,5–1,0 cm breiten, 
leicht getreppten waagrechten Riefen versehen ist 
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(Abb. 32, 5.7), da gegen sehr wahrscheinlich in die Zeit 
nach der Mitte des 5. Jhs. zu datieren [81]. Ein grosser 
Deckel mit um laufender Leiste an seiner Unterseite 
(Abb. 32, 6) entstammt noch römischer Formentradi-
tion, frühmittelalterliche Lavezdeckel  werden von einer 
zusätzlichen tiefen Rille gekennzeichnet [82]. Von be-
sonderem Interesse ist der Fund eines nucleus, eines 
Kernstücks, das als Abfall produkt bei der Herstellung 
von Lavezgefässen auf der Drehbank entstand (Abb. 
32, 8) [83]. Eigentlich ein sicherer  Hinweis auf Produk-
tion vor Ort, ist dies auf Hohen rätien jedoch kaum 
 vorstellbar. Zum einen hätte der Rohstoff mit  hohem 
Aufwand aus dem anzunehmenden Herkunftsgebiet im 
Bergell/GR bzw. Val Chiavenna/I über den Splügen 

oder die Julier-/Septimerroute nach Hohen rätien trans-
portiert werden müssen, zum anderen fehlt auf dem 
 Plateau die zur Verarbeitung vermutlich un verzichtbare 
Wasserkraft [84]. Möglich wäre die  Nutzung des nucleus 
als Rohstoff für die Herstellung z.B. von Spinnwirteln 
[85].

6. Datierung und Funktion des spätantiken  
Kirchenkomplexes

Der Fund einer Münze der Prägezeit 353/4–358 im 
 Fundamentgraben der Nordwand gibt den frühesten 
Zeitpunkt an, der theoretisch für den Kirchenbau in 
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Frage kommt. Ein Vergleich mit anderen frühchrist-
lichen Kirchenbauten im ländlichen Alpenraum zeigt 
 jedoch, dass vor der Mitte des 5. Jhs. nicht mit der Er-
richtung von Kirchen gerechnet werden kann. Die erste 
Kirche auf Hohenrätien war als einfacher Rechteck-
raum gestaltet, eine recht häufige Grundrissform, die 
aus sich heraus kaum näher zu datieren ist. Ähnliche 
Rechtecksäle sind z.B. ganz in der Nähe in Cazis/GR 
(St. Martin), Alvaschein/GR (Mistail, Südkirche), Sa-
gogn/GR (Bregl da Haida, St. Kolumban) sowie Tomils/
GR (Sogn Murezi) bekannt [86]. 
Der Chorraum (presbyterium) war zum Hauptraum der 
Kirche mit einer Schrankenanlage aus Holz abgetrennt, 
von der noch der Mörtelabdruck des Schwellbalkens 
 erhalten war. In Analogie zu den andernorts in grosser 
Stückzahl erhaltenen steinernen Chorschranken ist 
 davon auszugehen, dass hier in regelmässigen Ab-
ständen senkrechte Pfosten eingezapft waren. Die Zwi-
schenfelder waren bis Brüstungshöhe mit vermutlich 
verzierten Brettern ausgefacht, in den darüber liegen-
den Bereichen konnte mit Vorhängen der Blick in den 
Altarraum verwehrt werden. Ein schmaler Gang (so
lea), der ebenfalls mit Holzschranken eingefasst war, 
führte vor die Chorschranke in den Laienraum. Gute 
Vergleiche liegen in der näheren Umgebung beispiels-
weise aus den spätantiken Kirchen von Ampass/A und 
Thaur/A in Tirol vor [87]. Einrichtungen dieser Art 
 werden als Verbindungsgang zu einem Lesepult (ambo) 
oder zur Austeilung der Eucharistie gedeutet. Sie sind 
im Metropolitansprengel von Aquileia/I im 5. und 6. Jh. 
häufig belegt und bislang in der Raetia prima nicht nach-
gewiesen [88].
Aufgrund jüngerer Störungen ist auf Hohenrätien der 
Standort des frühesten Altars nicht sicher zu bestim-
men. Sofern er nicht gänzlich aus Holz bestand oder 
 anderweitig keine Spuren im Mörtelboden hinterliess, 
muss er direkt vor der Ostwand der Kirche gestanden 

haben. Der Priester zelebrierte daher wohl überwiegend 
mit dem Rücken zur Gemeinde [89]. Die erwähnten 
Störungen hätten auch alle Spuren einer Grube oder 
Kammer zur Aufnahme der Reliquien (loculus) be-
seitigt, wenn diese nicht im Altar selbst oder in einer 
 Nische in der Ostwand aufbewahrt wurden. Die in der 
südlichen Chorraumhälfte gelegene Grube kommt als 
loculus kaum in Betracht, da fast alle bekannten 
 Parallelen unter bzw. vor dem Altar und damit in der 
Mittelachse der Kirche angelegt wurden [90].
Lange schmale Annexräume sind bei frühen Kirchen im 
Alpenrheintal nichts Ungewöhnliches, wobei sie die 
 unterschiedlichsten Funktionen erfüllten. Sie dienten 
als Kapellen, wie in Trun-Grepault/GR, erfüllten die 
Aufgabe einer Sakristei oder wurden schlicht als Korri-
dor genutzt, wie in Müstair/GR [91]. Letzteres ist 
 aufgrund der Treppenstufen und der dadurch erschlos-
senen Türe in der Ostwand auch für den südlichen 
 Annex in Hohenrätien anzunehmen. Über die Funktion 
einer Abschrotung im Felsen ganz im Osten des nörd-
lichen Annexraums kann nur spekuliert werden. Neben 
der Nutzung als Taufbecken während der allerfrühesten 
Bauphase käme auch die Deutung als Fusswaschbecken 
in Betracht [92]. Bei vielen Kirchen im östlichen Alpen-
raum werden Längsannexe mit nach aussen geöffneten 
Wänden, z.B. als Säulengang, rekonstruiert [93]. Auf-
grund der härteren Witterungsverhältnisse auf fast  
1000 m über dem Meeresspiegel ist dies für die Kirche 
auf Hohenrätien wohl auszuscheiden. 
Der zweifelsfreie Nachweis von spätantiken Baptiste-
rien ist im gesamten Gebiet der Provinzen Raetia prima 
und secunda bislang lediglich in Schaan/FL und in 
 Säben/Südtirol gelungen [94]. Die oktogonale Form, der 
Durchmesser und die Tiefe des Beckens sowie die vom 
Kirchenraum abgetrennte Position in einem eigenen 
Bau sprechen für eine Datierung des Baptisteriums von 
Hohenrätien ins 6. Jh., vermutlich in dessen erste Hälfte.

33. Sils i.D., Burganlage Hohenrätien. Ausgrabungen 2001–2004, 
2006. Übersicht der Bauphasen von der Spätantike bis ins Spätmittel
alter. Massstab 1:600. Plan: ADG.
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Für das Jahr 823 ist uns aus der Klageschrift des  Bischofs 
Viktor III. an Ludwig den Frommen das Verhältnis von 
kleineren Titelkirchen zu Taufkirchen in Churrätien 
überliefert: Nach der kurz vor 806 anzusetzenden divisio 
inter episcopatum et comitatum verblieben dem Bischof 
von seinen ehemals 230 Kirchen (ecclesiae … infra 
 parochia nostra) nur noch 25 Kirchen (minores tituli) 
und sechs Taufkirchen (baptisteria) [95]. Zu dieser Zeit 
betrug das Verhältnis demnach etwa 1:5, übertragen  

auf die Zeit vor der Teilung müssten wir im Bistum 
Chur des ausgehenden 8. Jhs. bei den 230 überlieferten 
Kirchen mit etwa 46 baptisteria rechnen. 
Welche bauliche Form diese aufwiesen, bleibt unklar. 
Nach gängiger Meinung verzichtete man ab karolin-
gischer Zeit immer mehr auf die vom Kirchenschiff 
 getrennten Baptisterien und ging langsam zu den uns 
bekannten Taufsteinen im Kircheninneren über, da die 
Kindertaufe zunehmend die Regel geworden sei [96]. 

33

         

nachgewiesen übernommen  bestehende Kirche 

      rekonstruiert  
0 10 m

Baptisterium C, 
wohl 1. Hälfte 6. Jh.

Bau  A, 
2. Hälfte 5. Jh./um 500

Anbau B, 
um 500/1. Hälfte 6. Jh.

Anbau D, 
7. Jh. (?)

Veränderungen 13. Jh. 

Pfarrkirche 
ca. Mitte 15. Jh.

Um- und Neubauten
bis ins Spätmittelalter



96

Umso erstaunlicher ist der Umstand, dass die Tauf-
kapelle auf Hohenrätien selbst nach dem Neubau der 
hochmittelalterlichen Kirche mittels einer neuen Trep-
penanlage vom Kirchenschiff zugänglich blieb und  
wohl auch die piscina offen gehalten wurde. Da aus dem 
Grabungsbefund keine eindeutigen Anzeichen für eine 
Umnutzung abgeleitet werden können, ist nicht auszu-
schliessen, dass die zu diesem Zeitpunkt bereits weit 
über 600 Jahre alte Einrichtung weiterhin zur Spende 
des Taufsakraments diente.

7. Historische Einordnung und Bedeutung

Die strategische Bedeutung der Pässe, ihre Transit- und 
Sperrfunktion, rückte die Alpenprovinzen Noricum 
 mediterraneum sowie Raetia prima und secunda vom 
späten 4. bis weit ins 7. Jh. hinein ins Spannungsfeld 
 zwischen dem römischen, ostgotischen, byzantinischen 
und langobardischen Italien im Süden und den nach 
 Süden expandierenden Alamannen, Franken und Baju-
waren im Norden. Bis zum Ende des Ostgotenreichs 
war die Raetia prima eng an Italien angebunden. Zwar 
gehörte die Provinz nach 536 de iure zum fränkischen 
Einflussgebiet; jedoch lassen sich weder in den histori-
schen noch in den archäologischen Quellen Anzeichen 
dafür finden, dass dieser Wechsel nachhaltig de facto 
durchgesetzt wurde [97].
Die für Graubünden ungewöhnlich grossflächige Burg-
anlage mit ihren weit verstreut wirkenden Wehr- und 
Wohnbauten, der Kirche St. Johann Baptist und der 
schwachen Umwehrung war in der Vergangenheit für 
viele Forscher Anlass, Hohenrätien im Vergleich mit 
den übrigen bündnerischen Burgen als ein «rätselhaftes 
Unikum» [98] anzusehen. Obwohl für eine Datierung 
von Kirche oder Umwehrung keine archäologischen 
Beweise vorlagen, wurde die Burg daher z.B. zusammen 

mit Waltensburg-Jörgenberg/GR, Mesocco/GR und 
Trun-Grepault/GR zu den frühmittelalterlichen «Kir-
chenkastellen» gezählt [99]. Dieser 1930 von Erwin 
 Poeschel – vermutlich nicht unbeeinflusst von den welt-
politischen Entwicklungen und der Reaktion der Eid-
genossenschaft – geprägte Begriff stand für eine tempo-
rär in Krisenzeiten aufgesuchte «Volksburg», mit dem 
zentralen Element einer Kirche, die von den umliegen-
den Siedlungen als Pfarrkirche genutzt wurde, so dass 
sich in diesen Anlagen die frühmittelalterliche Kirchen-
organisation herausbilden konnte [100]. Die Entwick-
lung dieser Anlagen sei bis zur Feudalisierung im Hoch-
mittelalter zu beobachten, was als «für Rätien charakte-
ristisch» [101] angesehen wurde.
Die Interpretation dieser Anlagen als «Kirchenburgen» 
oder «Kirchenkastelle» wird allerdings seit den 1990er 
Jahren angezweifelt, da Nachuntersuchungen oftmals 
keine Hinweise auf einen spätantiken beziehungsweise 
frühmittelalterlichen Ursprung der Kirchen oder der 
Wehranlagen erbrachten [102]. Heute zeigt sich ein 
deutlich differenzierteres Bild hinsichtlich der topo-
graphischen und verkehrsgeographischen Situation und 
des Zeitraums der Nutzung. Nicht für alle Höhensied-
lungen lässt sich eine frühmittelalterliche Befestigung 
belegen; die Art der Innenbebauung ist von Anlage zu 
Anlage sehr verschieden. Entsprechend stark variieren 
auch die jeweiligen historischen Deutungen [103].
Bei den neuen Ausgrabungen auf Hohenrätien liess sich 
die spätantike Zeitstellung der – für hochmittelalter-
liche Verhältnisse auffallend schmalen – Umfassungs-
mauer nicht bestätigen. Der spätantike Kirchenkomplex 
kam somit nach dem derzeitigen Stand ohne adäquate 
Befestigung aus. Um hier Klarheit zu schaffen, sollte ein 
Schwerpunkt künftiger archäologischer Untersuchun-
gen auf Hohenrätien auf die Suche nach einer mög-
lichen spätantiken Befestigung gelegt werden. Diese 
könnte entweder weiter ausserhalb, hangabwärts ge-
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legen haben oder wurde partiell beim Bau der hoch-
mittelalterlichen Umfassungsmauer beseitigt. Interes-
santerweise liegen auch die beiden anderen derzeit be-
kannten rätischen Baptisterien nicht innerhalb einer 
bekannten Umwehrung: So liess sich trotz intensiver 
 Suche für die in ebenfalls exponierter Höhenlage be-
findliche Siedlung auf dem Säbener Burgberg keine 
zeitgleiche Befestigung nachweisen, und in Schaan 
nutzte man beim Bau der frühchristlichen Kirche die 
Fundamente der fast 3 m dicken Gussmörtelmauer des 
spätrömischen Kastells, die demnach zu diesem Zeit-
punkt nicht mehr existierte oder gar für diesen Zweck 
abgerissen worden war [104].
Auf Hohenrätien bietet der Nachweis einer Kirchen-
anlage des späten 5. oder frühen 6. Jhs. mit dem wenig 
später angefügten Baptisterium einen deutlichen Hin-
weis auf eine Mittelpunktsfunktion zumindest in reli-
giöser Hinsicht. In spätmittelalterlichen Quellen ist die 
Kirche von Hohenrätien jedenfalls als Kirche des ge-
samten linksrheinischen Domleschg belegt. Gegen die 
naheliegende Interpretation als Fluchtsiedlung der 
Domleschger Talschaft spricht neben dem Fehlen einer 
Befestigungsanlage vor allem die exponierte Lage  direkt 
an der Route zu den Pässen Splügen und San Bernar-
dino. Neben der topographisch hervorragend geschütz-
ten Position gab also auch die Kontroll- und Sperrfunk-
tion den Ausschlag für die Standortwahl.
Ganz ähnliche Faktoren sind auch für die Anlage auf 
dem Kirchhügel in Tiefencastel/GR anzuführen, der am 
Schnittpunkt der beiden wichtigen Verkehrsrouten 
durch das Albulatal/GR und von Chur über Lenzer-
heide/GR ins Oberhalbstein/GR und zu den Pässen 
 Julier und Septimer liegt. Hier wurden 1936 und 1987 
auf räumlich sehr begrenzter Fläche Siedlungsbefunde 
aufgedeckt. Das Fundmaterial reicht von Keramik und 
Münzen des späten 4. Jhs. über Stengelgläser und nord-
afrikanische Amphoren bis zu Sigillatagefässen des 

 frühen 6. Jhs. [105] und beweist damit die Anwesenheit 
einer wohlhabenden Bevölkerung, die deutlich ihre 
 romanisierten Essgewohnheiten pflegte.
Zwar sind an den Steilhängen des Kirchhügels Spuren 
einer gemörtelten Mauer zu erkennen, doch lässt sich 
ohne Untersuchung keine sichere Aussage zur Existenz 
oder gar Datierung einer Umwehrung treffen. Die Be-
zeichnung von Tiefencastel als «castellum» belegt je-
doch spätestens für das 9. Jh. eine Umwehrung (castel
lum Impitinis). Das nur etwa 1200 m westlich gelegene 
Kloster ad Impidines (heute Alvaschein/GR, Mistail), 
dessen Ursprünge aufgrund des ergrabenen Rechteck-
saals mit Binnenapsis spätestens im 7. Jh. liegen [106], 
dürfte mit der Siedlung auf dem Kirchhügel in engem 
Zusammenhang gestanden haben [107].
Hohenrätien und Tiefencastel kam wohl eine zentral-
örtliche Funktion für die umliegende Talschaft zu. Be-
sonders bedeutsam dürfte jedoch die strategische 
Schlüsselstellung im Verkehrsnetz des spätantiken und 
frühmittelalterlichen Rätien gewesen sein. Die diversen 
Expansionsbestrebungen der jeweiligen Grossmächte 
im Süden und Norden der Alpen boten Gründe genug 
für die herrschende Partei, Anlagen wie Hohenrätien 
oder Tiefencastel zu errichten, zu unterhalten und so 
 direkt oder indirekt ihren Kontrollanspruch  auszuüben.

Une église de l’antiquité tardive avec baptistère 
sur le site de Hohenrätien près de Sils i.D./Grisons

À l’extrémité sud de la vallée du Domleschg, près de Thusis (GR) à 
l’entrée de la gorge de la Viamala, sur un plateau rocheux exposé, se 
trouvent les ruines de la forteresse moyenâgeuse de Hohenrätien.
En 1999, dans l’enceinte de la forteresse, près de l’église Saint-Jean-
Baptiste, on a découvert les restes de murs d’un sanctuaire plus 
 ancien. Les recherches du service archéologique des Grisons ont 
conduit, en 2001, 2002 et 2004, à la mise au jour d’un complexe d’édi-
fices religieux en plusieurs phases de construction, de l’antiquité 
 tardive au haut Moyen Âge.
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Chiesa tardoantica con battistero a Hohenrätien 
presso Sils i.D./Grigioni
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piano roccioso le rovine del castello medievale di Hohenrätien. 
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